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Der ſchwarze Mann. 


Während Herr Ferdinand Bernier durch das geheimnis⸗ 
volle Labyrinth der Verbrecherhöhle führte, hatte das 
Schnapsmaul, der Boubou noch immer wie ein Bündel 
unter dem Arm trug, einen anderen Weg genommen. Das 
Kind ſchlug voll Entſetzen, von ſeinem Vater getrennt zu 
werden, wild um ſich. Aber Butard hielt es gewaltſam feſt 
und preßte roh die Hand gegen ſeinen Mund, um ſo ſein 
Geſchret zu erſticken. N 

So kamen ſie in eine ziemlich dunkle Kammer, In der 
Mitte ſtand ein kleiner, kniſternder Eiſenofen, deſſen Rohr 
ſchnurgerade zu der Dede aufſtieg. Eine Kerze, die in einem 
Flaſchenhals auf einem Seſſel ſtand, verbreitete ſpärliches 
Licht. Neben der Flaſche lagen eine kurze Matroſenpfeife, 
ein Päckchen Tabak und eine elektriſche Taſchenlampe. 


- In einer Ecke lag auf einem flachen Strohſack eine 

rieſige Frauensperſon auf dem Rücken. Sie ſchlummerte. 
Als der Verbrecher eintrat, fuhr ſie mit einem „Huh“ in 
die Höhe. er 5 

„Na, stugel, was erſchrickſt denn fo? ... Iſt ja blöd⸗ 
ſinnig“, ſagte der Mann. l 5 y 

Das fette Weib erhob ſich deſſeuungeachtet. Und das 
dauerte lang. Sie drehte ſich erſt ſchwer zur Seite, ſo daß 
fie plötzlich auf den Bauch zu liegen Fam. Dann nahm ſie 
ſich einen Anlauf, holte tief Atem, ſteckte die Finger in den 
knirſchenden Strohſack, ſtützte ſich To auf die Arme und rich⸗ 
tete nun ihren koloſſalen Körper auf. Sie erinnerte an 
einen Ballon, der im Aufſteigen begriffen it und die Taue 
einzieht. Dann ſank fie ſchwer auf die Knie. keuchte wie 
ein Holzhacker „Hoh — Ruck“ und gab ſich mit einer Viertel⸗ 
drehung ihres Leibes zufrieden. Dabei ſchnaufte ſie wie 
eine Robbe. 

„Nun, mein Alterchen,“ ſagte ſie ſchmeichelnd, „komm 
doch, gib deiner kleinen Frau die Hand.“ 

Das Schnapsmaul ſetzte Boubou auf den Fußboden und 
half dem Ungeheuer, ſich aufzurichten. Die Kugel tat neckiſch. 
Sie ſäuſelte mit der Stimme eines tuberkuloſen Schwerfuhr⸗ 
werkers: „Ach, mein Alterchen ... mein Schatz ... mein 
Liebling!“ 8 

Das Eiſenöſchen erglühte und auf ſeiner erhitzten Ober⸗ 
fläche ſprangen da und dort kleine Funken auf. Aber das 
Geſicht der Kugel war noch röter. Sie jab aus, wie eine 
überreife, eine rieſig aufgequollene Tomate. 

Das Schnapsmaul zeigte auf das Kind: „Hier iſt das 


Balg von dem Genoſſen.“ 


„Und wo iſt denn der Genoſſe ſelbſt?“ fragte die Frau. 
„Der iſt unten mit den andern .. bei Goume“, ant⸗ 
ortete der Verbrecher. „Ich geh auch hin. Behalt du das 
alg . . Und richt uns eine Schüſſel Punſch!“ 
ie Kugel nahm Boubous Naſe zwiſchen zwei blaue 
urſtfinger, klemmte ſie tüchtig ein und zwitſcherte dazu: 
a „Iſt wirklich ein Schatz, das Dingelchen!“ 
Der Feitkloß ſchien heut abend entſchieden ſanften Ge⸗ 
müts zu ſein. 3; 


Das Schnapsmaul rief ihr noch von der Tür aus zu: 
„er dich nicht ... Das iſt kein Mädel ... iſt ein verklei⸗ 
deter Bub.“ 5 

„Donnerwetter!“ ſagte die Frau lachend. „Der ſchaut 
ja aus wie ein Frauenzimmer ... Na, macht auch nichts, 
ich mag 2 trotzdem.“ 

Und ſeufzend fügte ſie hinzu: „Ach, Alterchen, warum 
haſt du mir keine Kinder gegeben!“ 

„Doch das Schnapsmaul kounte ihr rührendes Tremolo 
nicht mehr hören. Er war ſchon fort. 

Faſt gleichzeitig aber kam Herr Ferdinand zu der ent⸗ 
gegengeſetzten Tür herein. „Der Bund iſt verſammelt“, rief 
er noch an der Schwelle. „Gib mir einen Schluck zu trinken, 
Kugel! ... Ich geh gleich hinauf... Muß den Aufpaſſer 
machen, während die da unten ſchmuſen!“ 

„Sofort, mein Liebſter!“ polterte der Elefant. 

Sie öffnete einen Wandſchrank und die dünne Kerzen⸗ 
flamme ſpiegelte ſich nun von weitem in einer Reihe von 
Flaſchen. Sie goß ein Glas Schnaps ein, beſchnupperte es 
mit wollüſtigem Grunzen und hielt es Ferdinand hin. 
Da ſauf, Cherubim!“ 5 8 

Der Mann leerte das Glas in einem Zug, ſchnalzte mit 
der Zunge, knüpfte ſich ſein rotes Taſchentuch um den 
Hals und ging fort. j < er . 

Da nahm die alte A Boubou in ihre Arme 
und preßte ihn heftig an ſi a Eu 

„Ach, du Tierchen!“ rief fie ganz elegiſch und ſchnaubte 
dabei durch die Naſe. : 
Boubou hatte gräßliche Angſt und winſelte mit er⸗ 
ſtickter Stimme: „Au ... Sie kun mir weh ... So laſſen 
Sie doch.“ 

= drückte ſich die Naſe an ihrem eifernen Miederpanzer 
wund, 3 

Sie aber hörte nicht auf ihn, ſondern rief nur in einem 
leidenſchaftlichen Ausbruch ihrer Muttergefühle: „Du gol⸗ 
dige Kröte ... du Schnuddelchen ... du Vögelchen!“ 


Bonbon erſtickte fait. Er wehrte ſich. Wollte friſche 
Luft einatmen. Bekam ſtatt deſſen einen fetten Knebel in 
den Mund. Eine betäubende Ausdünſtung erfüllte ſeine 
Naſe. Die fette Bluſe der Frau roch nach Tabak und 
Zwiebeln. Da, in der Verzweiflung, zwickte Boubou das 

eib feſt in den Schenkel. Sie ſtieß ihn mit einer Hand 
zurück, während ſie ihm mit der andern in aller Ruhe eine 
Ohrfeige verabreichte 

„So ein kleines Miſtvieh!“ i 

Die Hand der Kugel war mindeſtens zwei Kilo ſchwer 
und Boubou fiel betäubt zu Boden. Die Frau packte eines 
feiner Beine, hob ihn hoch und ſchleppte ihn fo, während 
jein Kopf herunterhing, ohne die geringſte ſichtbare Ans 
Stück 50 zu dem Strohſack. Dort warf ſie ihn hin wie ein 

olz. f 

„Mach heihei, mein Schnuddelchen!“ piepſte ſie, ſo weit 
das ihrer verſoffenen Stimme möglich war. 

5 ann nahm ſie die Matrofenpfeife vom Seſſel, ſtopfte 
einen Haufen Tabak hinein, machte, mit einem ſchnalzenden 
Geräuſch der Lippen, drei oder vier, kange Züge bei der 
Kerze und umgab ſich nun wie einſt ein zürnender Gott des 
Olymps mit Wolken, mit dichtem Rauch. 

- Boubon, der von ſeinem heftigen Fall noch wie zer⸗ 
ſchlagen war, betrachtele das Ungeheuer mit entſetzten 
Augen. Sie ging wieder an den Schrank, nahm eine rieſige 
Schüſſel heraus, warf einen ganzen Hagel von Zucker. 
ſtücken hinein, leerte eine Pfefferbüchſe darüber aus und 
goß noch zwei Flaſchen Branntwein dazu. 

e e de a e 
N rtig“, antw ' 
ihm die Schüſfel hilt, 1 antwortete die Kugel und hie 


ſeinem Weib. 


Das Schnapsmaul nahm das rteſige Gefäß mit beiden 
Händen. „Jetzt noch einen Zünder lein Zündhölzchen)!“ 
kommandierte er. 

Wart .. ich weiß was Beſſeres!“ 

Sie riß die Kerze aus dem Flaſchenhals und tauchte ſie in 
die Schüſſel. Man konnte ordentlich hören, wie die Wachs⸗ 
tropfen zuſammenſchrumpften, um ſich als ein dünnes 
Häutchen auf die Oberfläche des Getränks zu legen. Und 
dann ſchlug eine große blaue Flamme auf. 

„Verdammt! ... Das breunt!“ fluchte die Kugel, in⸗ 
dem ſie 58 Arm heftig zurückzog. E 

Die Kerze war ausgegangen. Nur ein ſchwacher Schein 
beleuchtete die Abſcheu erregenden Geſichter von Butard und 
Sie ſahen aus wie grinſende Dämonen, die 
ind einer flammenden Schüſſel eben aus der Hölle geſtiegen 

nd. 5 

Zähneklappernd kroch Boubou auf ſeinem Strohſack in 
ſich zuſammen. 

Dann trug das Schnapsmaul den Punſch hinaus. 

Die Kugel zündete die Kerze nicht gleich wieder an. Sie 
ging erſt lange Zeit um das knarrende Ofchen herum. Sie 
rauchte in großen Zügen, wobei ihr Mondgeſicht über der 
glühenden Pfeife 3 in die Nacht hinein glänzte. 

Und wie ſie ſo an dem Strohſack vorbei ging, ſchlug ſie 
Kane mit dem Juß aus. Sie traf Boubou an einem 

ein und er heulte auf vor Schmerz. Die Megäre ſtieß 
einen leiſen Schreckensruf aus, wandte ſich um und fragte 
ganz erſtaunt: „Na, was iſt denn, mein Zuckervögelchen?“ 

Worauf ſie die Kerze wieder anzündete. 

Dann zog ſie eine Tabatiere mit einem Rattenſchwanz 
aus dem Mieder heraus. Sie öffnete ſie und ſchob ſie dem 
Knaben unter die Naſe: „Da, ſchnupf recht feſt, das wird 
dir gut tun.“ 

Boubou, der eben die Tränen aufzog, atmete eine rieſige 

ortion ſchlechten Tabak ein. war entſetzlich. Die 
ngen waren voll Tabak, Naſe und Kehle brannten wie 
uer und ſo huſtete, ſpuckte, weinte und ſpie er. Die Kugel 
eugte ſich beſorgt über ihn. Sie zog die borſtigen Brauen 
bis an den Rand des Wuſchelhaares und ſprach vor ſich hin: 
„Wie kann man ein Kind nur fo erziehen! ... Das weiß 
nicht einmal, was eine Kriſe iſt eit, wenn man ihm 
nur in die Nähe komm! ch Gott, ach Gott, was iſt 
das für eine ſchauderhafte Erziehung.. Wenn man mir 
dieſe Knautſch da gibt, ich mach einen Burſchen aus 
ihm, der ſich vor keinem Teufel fürchtet ... Einen Mann! 
„ Einen Mann wie Butard!“ 

Da kam Herr Ferdinand zur Tür herein. Atemlos 

keuchte er: weiundzwanzig! 


Die dicke Frau fuhr auf: „Was iſt denn los?“ 
„Blas das Licht Aus!“ 


Der Atem der Kugel war ſo kräftig, daß ſie nicht nur 
der Aufforderung gemäß die Kerze auslöſchte, ſondern zu⸗ 
gleich damit auch die Flaſche umblies. 

„Verdammt! ... Mach keinen Krach!“ 

arum denn?“ fragte die Megäre. 
„Wir haben Beſuch!“ 
„Nicht möglich!“ 
Doch!“ 


9 
„Wo denn?“ 
„Im Garten .. Er iſt über die Mauer geſprungen 
„„Du mußt die anderen warnen . Ich geh wieder raus.“ 
Und ſchon lief er davon. 
Die klatſchte weich auf dem Fußboden nieder. 
te fuhr mit den Nägeln im Staub herum, brachte einen 
achen Ring zum Vorſchein, zog daran und öffnete ſo eine 
kleine Klapptür. Dann legte ſie beide Hände an den Mund 
und ſchlug Alarm. 


Mit ungeheuren Schwierigkeiten ſtand ſie nun langſam 
wieder auf. n Gl. daß ein Strohſeſſel in erreichbarer 
Nähe war. So konnte ſie ihr voluminöſes Hinterteil viel 
leichter erheben. 
Kaum war ſie auf, ſo lief ſie auf ein Fenſter zu, öffnete 
17 lautlos, ne die Laden vorſichtig auseinander, preßte 
— ungeheure Bruſt gegen das Fenſterbrett und fah hin⸗ 
au 


Boubou hörte — — — 5 ſchmatzen, als delektierte ſie 
ſich eben an dem köſtlichſten Gerichte. a 
Plötzlich aber ps: e herum, wandte n das 
nſtere Zimmer und befahl: „Komm her, du Lausbub, komm 

ber Schau, wie ein Mann ein echter Mann, ſich 


ch t 1 „„ z 
Als er aber, wie gelähmt vor Schreck über die ſonder⸗ 
bare und rohe Art der Kugel, nicht gehorchen wollte, ging 
fie mit geballten Fäuſten zu dem Strohſack hin. „Willſt du 
durcb de ene mar Beese g € 

n einem war Boubou aufgeſprungen. Er ver⸗ 
chränkte die Acme zend vor dem Geſicht und ging ent 
— Ar Sie packte ihn beim Ohr: „Komm doch, mein Gold⸗ 


2 

Sie ſteckte ihm den Kopf zwiſchen die beiden Fenſter⸗ 
flügel: „Da ſchau, du Täubchen.“ 

Dabei legte ſie das fette Kinn und den ſchwammigen Hals 
auf den Kopf des Knaben wie auf eine Unterlage. Herr⸗ 
att, was hatte der aufgedunſene Freßſack doch für ein Ges 
wicht. Boubous Schläfen ſteckten zwiſchen den beiden 
Fenſterläden wie in einem Schraubſtock. 

„Schau doch, mein Goldkind ... jo ſchau doch ... wie 
ſchön das iſt ... nein, wie die ſich prügeln!“ * 

Draußen kämpften auf einem mit Flieſen gepflaſterten 
Weg, der um das Haus herum lief, zwei Schatten. Die 
beiden Ringer keuchten und röchelten in raſender Wut. Die 
Nacht war ſtockfinſter, kein ond, keine Sterne. Man 
konnte die Geſichter nicht ausnehmen. Nur manchesmal 
fuhren ihre Hände über die Köpfe hinaus in die Luft und 
zitterten dort wie dunkle Vögel. Der Kampf war heiß und 
unerbittlich. Ab und zu ſchmolzen die beiden Körper zu⸗ 
ſammen. Schienen dann aber wieder mit einemmal aus⸗ 
einanderzufahren, ſo daß es ausſah, als ſpreizten ſich vier 
verwickelte Beine, um ſo die Grundlage der zwei verſchlun⸗ 
genen Körper zu bilden. Kein Laut, kein Stöhnen. 
Plötzlich aber fährt ein Arm aus den eng verſchlungenen 
Leibern heraus. Ein Stahl zuckt ſenkrecht durch die erhobene 
Fauſt. Und die Fauſt ſinkt nieder. Eine Kehle gurgelt ... 

Die Kugel ſchluchzte, als ſchüttele ſie eine tiefe und 
grauſame Freude. „Welcher iſt es denn? .. Welcher?“ 

Sie ſtieß die Fenſterladen zurück. Ein Lichtſtrahl blitzte 
auf. Sie ließ das Licht ihrer elektriſchen Taſchenlampe auf 
die Hill gewordenen Kämpfer fallen. Noch immer hielten 
ſie ſich umſchlungen. Der eine, und zwar war das der ge⸗ 
heimnisvolle Beſucher, lag mit dem Kopf nach hinten, als 
ſuche er noch immer nach Luft für ſeine erdrückte Bruſt. 
Der andere fuhr, überraſcht von dem plötzlichen Licht, her⸗ 
um und ſchloß geblendet die Augen. Das war Herr Ferdi⸗ 
nand. Man ſah noch, wie die Arme des Unbekannten, die 
ſeinen Rücken umklammert hielten, ſich langſam und er⸗ 
ſchöpft, als wäre der Kampf zu ſchwer geworden, löſten und 
kraftlos niederſanken; und wie die Knie des Fremden eins 
knickten, der Körper ſchwer wurde. Langſam glitt er in die 
Arme des Verbrechers, der ſich, das Ohr an dem ſterbenden 
Mund feines Opfers, tief hernnterbeugte, als lauſche er 
noch auf irgendwelche Worte 

us dem Nacken des Unbekannten fiel ein Meſſer wie 
aus einer Scheide. Die Klinge blitzte ouf. Und die Waſſe 
flel in dumpfem Fall auf eine Flieſe. 

Mit einem Ruck löſte Herr Ferdinand ſich von dem Be⸗ 
ſiegten los. Er warf ihn vor ſich hin. Wiſchte ſich, ein 
wenig ſchwankend wie ein Betrunkener, mit dem Armel ben 
Schweiß vom Geſicht und ging wieder in das Haus zurück. 

Die Kugel löſchte ihre Lampe aus. 

Boubon aber flüſterte an allen Gliedern zitternd: „Der 
ſchwarze Mann „ huhn . . der ſchwarze Mann!“ 

„Was?“ fuhr die Megäre ihn an. 

„Es iſt der ſchwarze Mann“, wiederholte der Knabe. 

„Wer iſt der ſchwarze Mann?“ 

„Der dort auf der Erde ...“ 

„Wo?“ 


„Da draußen!“ 
„Biſt wohl verrückt! . .. Was faſelſt du da?“ 
„Es iſt aber der ſchwarze Mann .. . Ich kenn ihn doch!“ 
„Du kennſt ihn?“ 
„Ja, heut morgen hab ich mit ihm geſprochen.“ 
„Du haſt mit ihm geſprochen?“ A: 

a... aber bitte, ſchlagen Sie mich nicht. 
„Ich ſchlag dich ja nicht . Du ſollſt nur kommen!“ 
Er ehen wir denn hin? f 
„Zu Goume, 

(Fortſetzung folgt.) 


TE RE ̃ bç te: 


Die ferngelenkte Schwiegermutter. 
Humoreske von Karl Theodor Haanen. 


Amadeus Sonnenblume war ein Genie. Er hatte einen 
Füllfederhalter konſtruiert, mit dem man ſchreiben, Salat 
anrichten und nach den Sternen ſchauen konnte. Er erfand 
eine Hundeleine, die ſich als Smokingſchlips, Armband und 
Monokelhalter gebrauchen ließ. Er baute in einen Briefe 
beſchwerer eine Fernſprechmaſchine, die Steine erweichte, 
Katzen aufjaudigen ließ und mit Vorliebe um die mitter⸗ 
nächtliche Stunde „Das iſt der Tag des Herrn“ ſpielte. 
Amadeus Sonnenblume war wirklich ein Genie. a 

Zu Paule im Familienkreiſe, dem als Engel mit 
flammendem wert eine herkuliſche Schwiegermutter 
vorſtand, legte Amadeus nicht die gleiche Beweglichkeit an 
den Tag. Im Gegenteil: er ſaß meiſt ſtill und ruhig da 
und wagte kaum die Augen aufzuſchlagen. In ſeinem 
Innern aber wogte eine ſtürmiſche See, und er ſann, wie 


unn 


5 af dem Wege einer Erfindung ſeine Autorität ſeſtigen 
önnte. 

Seit Wochen ſaß er in feiner Werkſtatt, hämmerte und 

feilte, ließ elektriſche Ströme durch ſeltſame Gebilde raſen 
und weiß⸗blaue Funken aufblitzen, welche die Luft mit ſchar⸗ 
fem Ozongeruch erfüllten. Es knatterte und ziſchte, zün⸗ 
elnde Flammen tauchten Drehbank und Amboß in röt⸗ 
iches Licht. Als einſt der volle gelbe Mondſchein auf 
ſeinem Arbeitstiſch lag, ſtieß Amadeus einen Freudenſchrei 
aus. Die Erfindung war geglückt, es ſchloß ſich das letzte 
Glied der Kette. 

Schon lange hatte er ſich mit der Frage der Fern⸗ 
lenkung beſchäftigt. Wie man Schiffe vom Ufer aus be⸗ 
fehligte, wie man ihnen gebot, bald rechts, bald links zu 
fahren, Kanonen abzufeuern, Leuchtraketen ſteigen zu laſſen, 
Nebelſchwaden auszubreiten. Sollte ſich das Syſtem nicht 
auch auf Menjchen anwenden laſſen? Sollte nicht die Mög⸗ 
lichkeit beſtehen, kleine und kleinſte Apparate zu kon⸗ 
ſtruieren, die unſichtbar an Perſonen aufgehängt wurden 
und die — in Tätigkeit gebracht — das Geſetz des Handelns 
diktierten? Amadeus war überglücklich, als er ſeinem 
langhaarigen Dackel das Maſchinchen auf den Rücken 
ſchnallte und das Tierchen nun nach ſeinem Willen bald 
links, bald rechts lief. Selbſt bei der Annäherung der 
bildhübſchen Dackelhündin Thusnelda ſchlug Seppel auf 
höheren Befehl einen großen Bogen um ſeine Geliebte. — 

Die Familie ſaß beim Mittageſſen. über Amadeus er⸗ 
goß ſich eine Schimpfflut, als er zwei Minuten zu ſpät er⸗ 
ſchien. Die Schwiegermutter führte den Vorſitz, als ſei ſie 
der neue König von Albanien. Sie redete ſich ſo in Wut, 
daß ſie gar nicht merkte, wie Amadeus ihr ein kleines, aus 
leichtem Aluminium hergeſtelltes Käſtchen gerade zwiſchen 
die Schulterblätter hängte. 

Eben wollte die Schwiegermutter einen Löffel köſtlicher 
Erbſenſuppe ihrem Munde zuführen, — da drückte Amadeus 
auf ein Knöpfchen an einem Apparat, der ſich in ſeiner 
Weſtentaſche befand. Ein feiner Knall ertönte, majeſtätiſch 
erhob ſich die Schwiegermutter, ſie vergaß vor Staunen 
über die geheimnisvolle innere Kraft, ihren Mund zu 
ſchließen, und wandelte wie ein geiſterhafter Schemen zur 
Tür hinaus, in den rten, allwo Amadeus ſie bis auf 
nn in einem reife um den Springbrunnen ſpazieren 

e 


5 Schwiegermutt — — — 

d e er um den runnen 
lief, den Amadeus zum luß noch aufdrehte, ſo daß die 
tauſend und abertauſend glitzernden 
Tropfen übergoſſen wurde. Sie ſah aus wie eine Dia⸗ 
mantenkönigin. 

Bei der vierzigſten Runde fand ſie langſam Sprache und 
Verſtand wieder. Sie flehte ihren Schwiegerſohn an, ihr 
doch zu helfen, ſie von dem unheimlichen Zauber zu befreien. 
Sie wollte ſich vor ihm auf die Knie werfen, aber die fern⸗ 
gelenkte Kraft hinderte ſie. Da geriet ſie in Wut und ſiel 


in das Stadium des Schimpfens, Schreiens. Skandalierens. 


Amadeus drückte auf ein anderes Knöpfchen, und ſchon ging 
ſie über Hecken und Zäune, watete durch einen Sumpf, 
kletterte auf einen Obſtbaum, kroch in einen Hühnerſtall 
und mußte wieder zum Springbrunnen zurück. Nun wurde 
ſie beſcheiden und ſtill, wiſperte um Verzeihung und ver⸗ 
ſprach ein künftiges Leben ähnlich dem unſchuldiger junger 
Turteltauben. PER 

Amadeus ließ ſich das alles ſchriftlich geben und ſchaltete 
erſt dann den Strom aus. Die Schwiegermutter kehrte zum 
Tiſch zurück und ſagte kein Wort. In ihrem Innern aber 
brütete ſie einen Plan aus, wie ſie wohl in den Beſitz der 
Fernlenkmaſchine gelangen könnte. Dann würde ſie ſich 
an ihrem Schwiegerſohn rächen, ihn über Dächer und 
Häuſer jagen, zum Kirchturm hinauf hetzen, auf Eiſenbahn⸗ 
züge klettern, in Ströme werfen und auf Telegraphendrüh⸗ 
ten ſeiltanzen laſſen. 


Amadeus ahnte die Seelenvorgänge ſeiner Schwieger⸗ 


mutter, drückte wieder auf das Knöpfchen und ließ ſie dies⸗ 
mal drei Stunden um den Springbrunnen wandern. Dann 
ſchritt ſie ferngelenkt durch die Hauptſtraßen der Stadt. 
Nirgendwo, weder vor Hutgeſchäften noch vor Waren⸗ 
äufern, durfte fie ſtehen bleiben. Durch ihr geliebtes 
affeekränzchen mußte fie im Laufſchritt eilen, und am 
nächſten Tage ſtand eine lange Lokalnotiz in der Zeitung; 
ſie kündete von einer vollkommen irre gewordenen Frau, die 
eine große —.— für die Menſchheit bedeute. So iſt es 
auch —— verſtehen, wenn die ferngelenkte Schwiegermutter, 
als Amadeus! Akkumulator zur Neige ging, nicht mehr nach 
ſe zurückkehrte, vielmehr bei einer älteren unverheirate⸗ 

ten Schweſter Unterſchlupf ſuchte. — 
Der Erfinder lebte von da ab glücklich und zufrieden, 
. der Entfernung läßt ſich jede Schwiegermutter 


— — — 


Hände aus dem Jenſeits. 


Skizze von Werner Krueger⸗Hamburg. 


Als ich die Straße hinunter ſchritt, ſtieß ich auf Will 
Kramer. Die Lichtreklame der Häuſergiebel warf einen 
ſchweren und vergeiſtigenden Schlagſchatten über ſein 
ſchmales Geſicht. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und 
blickten auf mich, als hätten ſie ſoeben ſtatt auf die bunten 
Fenſter des Warenhauſes auf irgend ein entferntes, aus 
dem Nebel jach und wunderbar vor ihm aufgetauchtes Mär⸗ 
chenbild geſehen. a 

Dachte ich an die Tage guter Kameradſchaft bei der 
Jagdſtaffel oder tat er mir leid? Wohl beides zugleich. 
Meine Hand griff durch die Luft: „'n Tag, Will!“ 

„Kamerad!“ ſagte er ſtill und legte ſeine Hand in meine. 

Wir ſahen uns einen Augenblick in die Augen, und der 
Verkehr um uns verſank tief ins Bodenloſe. Alte, ver⸗ 
gangene Tage tauchten auf, Tage angeſpannteſter Arbeit, 
Tage des Kampfes mit dem Leben, Tage höchſten Glückes. 

Ich nahm Will beim Arm und ſchritt mit ihm die Stufen 
zu einer kleinen Wirtſchaft hinab, beſtellte Wein und ſetzte 
mich dem alten Kameraden gegenüber. E 

Der ſaß in ſich verſonnen und ſtieß den Rauch der Ziga⸗ 
rette durch die Naſe. Endlich blickte er auf, und ſeine Augen 
ruhten auf meinen Händen, die, vom Handſchuh entblößt, 
mit einem Bierunterſetzer ſpielten. Ein jähes Erſchrecken 
ging ſekundenlang über ſeine Züge. Dann ergriff er impul⸗ 
fiv meine beiden Hände und zog fie vom Tiſch herunter. 

Ich war erſtaunt und ſah mit großen Augen auf ihn. 
Das Scherzwort aber, das ich auf den Lippen hatte, vergaß 
ich, denn jetzt erſt — allmächtiger Himmel! — ſah ich, wie 
böſe der arme Junge ausſah. - 15 

Da legte er ſeine Hand auf meinen Arm. Mit leiſer 
Stimme, durch die der Atem zitterte, wenn er leiſe pfeifend 
8, Br Bronchien trat, begann Will die Geſchichte ſeines 

ebens. 

„Kamerad! Ich bin ein Rheinländer. Es nichts, 
was mir hätte den Mut nehmen können. Zwei Jahre war 
ich draußen und hatte bei der Jagdſtaffel, zu der auch Sie 
ſpäter verſetzt wurden, keinen leichten Dienſt. Da bat ich 
um Urlaub und erhielt ihn ſofort. 

Als ich wiederkam, Kamerad, war es Weihnachten, und 
Sie werden ſich entſinnen können, daß ich Ihnen in der 
Wellblechbaracke eine kleine . Sie be⸗ 
merkten damals, Sie hätten einen ſolchen tt nicht getan. 
Ein Kampfflieger ſolle möglichſt unbeweibt bleiben. 
ich hatte mich kriegstrauen laſſen. 

Mit mir war vom Urlaub ein zweiter Rheinländer zu⸗ 
rückgekehrt, Oberleutnant Frank, auf den Sie ſich beſinnen 
werden!“ — Er hielt inne und ſah auf. 

„Iſt das nicht der Große, der damals in der Nordſee 
ertrank?“ fragte ich ihn. 

Der andere ſtierte vor ſich hin. Dann ſagte er tonlos: 
„Den meine ich. Wir waren unweit von pern aufgeſtie⸗ 
gen und flogen bereits zwei Stunden in nordnordweſtlicher 
Richtung, um den Geländeabſchnitt zu erkunden. Da brach 
der an der Nordſeeküſte ſo häufig völlig unſichtige Nebel 
aus. Ich verſuchte an Hand des mitgenommenen Karten⸗ 
materials den Weg zu ermitteln und errechnete ſchließlich 
einen Abfallwinkel von reichlich 90 Grad. Ob ich mich das 
mals verrechnet, ob ich den falſchen Winkel eingeſtellt hatte, 
das weiß ich heute jo wenig wie damals. 

Genug! Als ich nach drei Stunden nieder ging, ſah ich 
dicht unter mir die ſich kräuſelnden Wellen der Nordſee. 
Um mich herum war nichts als Waſſer, der jetzt 
aus den Wolken tretende Vollmond glitzernde Lichter warf. 
Frank ſaß hinter mir als Beobachter. Er tippte mir auf die 

lter und wies mit der Hand auf den Brennſtofftank⸗ 
— Die Nadel zeigte nur noch einige Kubikzeuti⸗ 

an. 

Ich war ratlos. Dicht über dem Waſſer fliegend, ſann 
ich angeſtrengt nach, ohne zu einem Entſchluß zu kommen. 

Daun trat wieder Nebel ein, und wir flogen in dich⸗ 
teſter Finſternis weiter. Schon ſetzte der Motor zeitweiſe 
aus, als wir plötzlich in einem Anprall aus unſeren Sitzen 

ejebleudert wurden. Das dicht über dem Waſſer fliegende 

ugboot war gegen eine Bake gefahren. Dabei brach ein 
chwimmer ab, und der Motor explodierte. In Sekunden 
war die rechte Tragfläche in Flammen aufgegangen. Wir 
aber ſteckten im Nebel. 
nr ſchrie ich, „Frank! Wir müſſen heraus!“ 
ir ſprangen beide gleichzeitig ab. Dann ergriff ich 
den einen Schwimmer und hielt mich daran feſt. Das 
Waſſer drang mir langſam in die Kleidung und machte 
den ſchweren Pilotenrock ſtarr und ungelenkig. 

Frank!“ ſchrie ich in die Dunkelheit hinaus, „Frank.“ 

Da ſah ich, wie der beſchädigte Schwimmer ſich langſam 
neigte. Ein wahnſinniger Gedanke ſtieg in mir auf. Der 


Schwimmer trug nur einen Menſchen. Das Gewicht zweter 
Perſonen mußte ihn in das Waſſer hingb drücken. 

Bei dieſer Erkenntnis ſtieg das Bild Margots vor 
mir auf. — Denkſt. du jetzt an mich? ... Margot! 

Langſam zog ich das eine im Waſſer hängende Bein 
nach und ſetzte mich rittlings auf den Schwimmer. So trieb 
ich in den Wellen. 

Da trat der Mond von neuem aus den Wolken, und 
ich erkannte dicht vor mir die beiden Hände meines Kame⸗ 
raden, die taſtend aus der Waſſeroberfläche hervor ragten. 
Der Stein an dem Siegelring blitzte. 

Ich ſtreckte die Hand aus und — zog ſie wieder zurück. 

Jetzt ergriff die eine Hand des Ertrinkenden den Rand 
des Schwimmers. Der Schwimmer neigte ſich, daß ich 
dachte, er kippe über, und die Hand ließ wieder los. 
Noch einmal ſah ich beide Hände in die Luft greifen, 
dann verſanken ſie in einem weite Kreiſe ziehenden gur⸗ 


gelnden ſchwarzen Loch. 


Wieder war es Dunkelheit um mich. Da begann ich 
gu rudern und zu ſchreien, ich griff mit beiden Händen in 
ie Fluten, um den Kameraden zu retten, aber nur das 
Waſſer teilte ſich unter meinen Griffen. 


Und während ich langſam abtrieb, tanzte der Nebel in 


geſpenſtiſchen Schwaden einen Totentanz auf dem Waſſer. 
Einen halben Tag ſpäter retteten mich holländiſche 


Er hatte ſchon lange. geendet und ſah trübe in ſein 
Glas, als ich den Kopf hob. „Und Ihre Frau, Kamerad?“ 


Es regnet Steine! 


Das glaubte man früher nicht und hielt es für eine 
1555 Sogar Menſchen wurden von Steinen, die vom 
immel fielen, erſchlagen und Häuſer in Brand geſteckt. 
Gibt man ſich Mühe, ſo kann ein fleißiger Beobachter in 
klarer Nacht durchſchnittlich alle zehn Minuten eine Stern⸗ 
ſchnuppe wahrnehmen. Es laſſen ſich zwei Arten Meteo⸗ 
riten unterſcheiden, Eiſen⸗ und Steinmeteoriten, letztere 
kommen weit häufiger vor. Die Sternſchnuppenſchwärme 


im Auguſt und November ſind wohl bekannt, aber auch zu 


anderen Zeiten ereignen ſich plötzlich Meteorfälle, bei denen 
es gewiſſermaßen Steine regnet. Sogar die Bibel ſagt 
(Sofa): „Gott ſandte große Steine vom Himmel.“ 1492 
fiel im Elſaß ein etwa drei Zentner ſchwerer Stein vom 
8 herab. Im Jahre 1511 wurde ein oberitalieniſcher 
rt mit mehr als tauſend Steinen überſchüttet, und in 
einem nordfrauzöſiſchen Departement fand man auf einer 
Fläche von einer Quadratmeile an dreitauſend Meteor⸗ 
ſteine, deren größter rund achtzehn Pfund wog. Der ganze 
Megenguß. dauerte ungefähr fünf Minuten. Meiſtens act 
en ſich dieſe Erſcheinungen in Verbindung mit prächtigen 
euerkugeln, die laut krachend zerſpringen. So ſandte 
eine ſolche in Böhmen 1847 Bruchteile zur Erde, die zu⸗ 
ſammen vier Zentner wogen. anchmal ſind derartige 
Maſſen recht ſchwer, Gewichte von tauſend und mehr Kilo 


hat man feſtgeſtellt. Oft finden richtige Sternſchnuppen⸗ 


regen ſtatt. Während des Konzils zu Elermont im Jahre 
1095 fielen an einigen Tagen in der zweiten Nachthälfte 
Sterne in großer Dichte herunter. In der Nacht vom 12. 
zum 13. November 1833 ſoll ze er fogar gegen 
25 000 betragen haben; wie dichte Schneeflocken kamen hier 
die Sterne vom Himmel herab. Etwa zur gleichen Zeit 
wurden im Jahre 1866 in Berlin nachts um zwei Uhr in 
jeder Minute 55 Sternſchnuppen und in Greenwich in 
einer Stunde faſt 4900 gezählt. Bei dem zerfallenen Biela⸗ 
ſchen Kometen beſtimmte man Ende November 1872 auf 
einer italieniſchen Sternwarte in ſechs Stunden gegen 
30 000 Sternſchnuppen. Im allgemeinen geſchieht ihr Auf⸗ 


leuchten in einer Höhe von 200 bis 300 Kilometern über 
dem Erdboden. Jährlich ſollen auf die Erde etwa 4000 


bis 5000 Meteore herab fallen, von denen die meiſten im 


Meere verſchwinden oder in unbewohnten Gegenden nieder 


gehen. . Dr. Paul Wegner. 
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®® Bunte Shronit GSG 


* Die Brille als Scheidungsgrund. Amerika iſt das 
Land der ſonderbaren. Scheidungsgründe, und einen der 
ſonderbarſten von ihnen machte kürzlich in Boſton Mrs. 
Barnelia Aſhley geltend, die ihren Mann nach nur ſechs⸗ 
ägiger Ehe verließ und nun von ihm geſchieden zu werden 
wüunſchte. Ste erzählte vor Gericht, daß ſie ihren Gatten 
oll Siebe aebeiratet habe. Vor der Ehe jei er ein Muſter⸗ 
er er Eleganz und — Galanserie geweſen, aber zu ihrem 
Schrecken Habe er dieſe Eigenſchaften am „häuslichen Herde“ 


prompt an den Nagel gehängt. Seine Lieblingskleidungs⸗ 
ſtücke innerhalb der berühmten eigenen vier Wände ſeien 
ein alter, entſetzlich abgetragener Schlafrock und — geſtickte 
Morgenſchuhe geweſen, welche letzteren das ſchönheits⸗ 
durſtige Gemüt der Klägerin anſcheinend beſonders belei⸗ 
digt haben. Er habe ihr (o unverzeihliche Sünde!) dreimal 
während der ſechs Tage ihrer Ehe bei Tiſche — unraſiert 
. geſeſſen, und ihre Proteſte gegen feine kurze 

abakpfeife ſeien ungehört verhallt. Aber ihren ſtärkſten 
Trumpf ſpielt dieſe Ehemärtyrerin zuletzt aus: Als ſie ihren 
ſpäteren Mann kennenlernte, ſo erzählt ſie, hätten ihr ſeine 
ſchönen Augen beſonders gut gefallen. Wer beſchreibt nun 
ihren Schrecken, als Mr. Aſhley am Tage nach der Hoch⸗ 
zeit mit einer großen blauen Brille erſchien und ihr mit⸗ 
teilte, daß er ſeiner ſchwachen Augen wegen genötigt ſei, 
dieſe ſtändig zu tragen? Vergebens proteſtierte die arme 
Frau. Mit einer gewöhnlichen Hornbrille, ſo meinte ſie, 
habe ſie ſich ſchließlich abfinden können, aber dieſe gräßliche 
blaue Brille habe ihr Weinkrämpfe verurſacht, denn ihr 
Mann habe darin genau ausgeſehen, wie ein kürzlich hin⸗ 
gerichteter Verbrecher, deſſen Bild alle Zeitungen brachten. 
Sie habe ſich ſeitdem ſo vor ihrem Mann gefürchtet, daß ſie 
ihn am ſechſten Tage heimlich verlaſſen habe. — Das Ge⸗ 
richt ſah in dem Berſchweigen des Augenleidens 
eine bewußte böswillige Täuſchung von ſeiten des 
Ehemannes, der damit habe rechnen müſſen, daß die Frau 
ihn nicht geheiratet hätte, wenn ſie Kenntnis davon gehabt 
hätte. So war die Brille zum Scheidungsgrunde ge⸗ 
worden. 
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* Der empfindſame Mörder. Zu den Romanen, di⸗ 
das Leben ſchreibt, gehört folgende Geſchichte: In Nor⸗ 
wich in England lebte ein biederer Schneider mit ſeiner 
Ehehälfte, die etwas zänkiſchen Charakters, wie man ſo 
ſagt, eine böſe Sieben war. Es gab häufig Auftritte mit 
dem Eheherrn, und bei einem ſolchen riß dieſem ſchließlich 
einmal die Geduld. Er erſtach die zänkiſche Frau mit 
ſeiner großen Schneiderſchere und verſcharrte ſie außerhalb 
der Stadt in einem ſelten begangenen Wäldchen. Den 
Nachbarn teilte er mit, ſeine Frau habe ihn böswillig ver⸗ 
laſſen, und er wiſſe ihren Aufenthaltsort nicht. Nach län⸗ 
gerer Zeit ließ er ſie durch die Polizei ſuchen, um, wie er 
angab, ſich von ihr ſcheiden laſſen zu können. Natürlich 
verliefen dieſe Nachforſchungen ergebnislos, und nach der 
geſetzlichen Wartefriſt wurde die Frau für tot erklärt. In⸗ 
zwiſchen hatten herumſtreifende Hunde den Körper der 
Frau in dem Wäldchen ausgegraben und Knochen davon in 
die Stadt geſchleppt. Es verbreitete ſich das Gerücht von 
einem Morde, aber niemand verſiel darauf, den friedlichen 


Schneider zu verdächtigen, da die Leiche nicht mehr zu 


identifizieren war und der Stadtarzt die Überreſte nicht als 
die einer älteren Frau, ſondern als die eines jungen Mäd⸗ 
chens bezeichnete. So lebte der Schneider unangefochten 
weiter; ſein Geſchäft wuchs und gedieh, längſt hatte er ſich 
wieder verheiratet, und er wandelte unter den reſpektablen 
Bürgern der Stadt ſo untadelig und würdevoll, wie nur 
irgendeiner. Achtzehn Jahre nach dem Morde kam der 
Schneider kürzlich nun einmal wieder nach London, und 
nachdem er ſeine Geſchäfte erledigt hatte, fand er ſich bei 
ſeinem zielloſen Herumſchlendern plötzlich und unverſehens 
in der Straße wieder, in der er vor mehr als dreißig 
Jahren ſeine erſte Frau kennengelernt hatte. Die Er⸗ 
innerung an dieſe Zeit überwältigte ihn, ſo daß er, der faſt 
zwanzig Jahre lang mit einer faſt beiſpielloſen Gefühl⸗ 
loſigkeit das Bewußtſein ſeiner Tat getragen und kühl und 
raffiniert all ihre Spuren vertilgt hatte, jetzt plötzlich 
von nagender Reue ergriffen wurde und zuſammenbrach. 
Er ging auf den nächſten Schutzmann zu und verlangte, 
verhaftet und als Mörder verurteilt zu werden. Man 
ſchenkte anfänglich ſeinen wirren Reden keinen Glauben, 
aber ſeine beſtimmten Angaben machten ſchließlich die 
Polizei doch ſtutzig. Man forſchte nach und die nochmals 
exhumierten Überreſte der unbekannten Toten wurden nun⸗ 
mehr auf Grund beſtimmter von ihm angegebener Merk⸗ 
male tatſächlich als die ſeiner angeblich verſchollenen Ehe⸗ 
frau erkannt. Nun erwartet er, ein ſtill und altgewordener 
kleiner Mann, dem niemand eine ſolche grauſige Tat zu⸗ 
trauen würde, ergeben und gefaßt ſeine ſpäte Sühne. 
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* Flucht. „Was ſagte mein Vater, als du um meine 
Hand anhielteſt?“ — „Zuerſt war er ſprachlos.“ — „Und 
als er die Sprache wiedergewann?“ — „Da war ich ſchon 
draußen!“ 


Verantwortlicher Redakteur:: Marian Hepke; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide in Bromberg. 
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